
48

Seit 2012 bringt das Projekt „Once upon today… in Eu-
rope“ in regelmäßigen Abständen Menschen aus sechs 
europäischen Ländern zusammen – aus Deutschland, 
Estland, Moldau, Rumänien, Polen und der Ukraine. 
In Trainings lernen Fachkräfte Ansätze und Methoden 
für eine diversitätsbewusste historisch-politische Bil-
dungsarbeit kennen. Jugendliche begeben sich auf die 
Suche nach Geschichten in ihrem persönlichen Umfeld 
oder in ihrer Stadt. Vor allem solchen, die bisher kaum 
erzählt oder kaum gehört wurden und auf Leerstellen 
im kollektiven Gedächtnis hindeuten. In internationa-
len Jugendbegegnungen in Krzyżowa/Kreisau in Polen 
kommen sie abschließend zusammen und berichten sich 
davon. 

„Once upon today… in Europe“ bietet Räume zum 
Austausch über unterschiedliche historische Narrative 
und Erinnerungskulturen in Europa. Diese machen sich 
nicht nur an Nationen, sondern auch an vielfältigen 
Identitätsbezügen und Zugehörigkeiten zu unterschied-
lichen Gemeinschaften fest. Das Projekt fragt nach dem 
Verhältnis von Geschichte und kollektivem Gedächtnis. 
Es lädt insbesondere dazu ein, nationale Gedächtnisrah-
men und offizielle Narrative zu hinterfragen, wie sie bei-
spielsweise im Bildungssystem oder über eine öffentliche 
Gedenkkultur weitergegeben werden. Ganz praktisch 
lädt es Teilnehmende über kreative Methoden wie ein 
„Europäisches Museum“ dazu ein, Geschichte neu zu 
erzählen – im Kontext unserer heutigen transnational 
vernetzten, europäischen Gesellschaft, die von Diversität 
und Migration geprägt ist.1

Dieser Ansatz beinhaltet notwendigerweise, den Natio-
nalstaat und die daran anknüpfenden Geschichts- und Er-
innerungspolitiken kritisch zu hinterfragen. Das national 
geprägte kollektive Gedächtnis mit den damit einherge-
henden blinden Flecken, der Gefahr von exkludierenden, 
abwertenden Narrativen und Ideologien – sie werden in 
einem solchen Prozess aufgebrochen und in einen neuen 
Kontext gestellt. 

Doch 2022 herrscht wieder Krieg in Europa. Und mit der 
Ukraine kämpft ein Staat, der erst 1991 seine Unabhän-
gigkeit von der Sowjetunion wiedererlangt hat, um das 
Recht auf Selbstbestimmung und Freiheit. Der illegale 
russische Angriffskrieg bringt massive Kriegsverbrechen 
und Menschenrechtsverletzungen gegen die ukrainische 
Zivilbevölkerung mit sich. Er wurde ideologisch begrün-
det mit einem imperialistischen Narrativ, dass der Ukraine 
eine eigene Identität und das Existenzrecht als unabhän-
giger Staat abspricht. In diesem Kontext ist eine Welle 
von Patriotismus und die weitreichende Mobilisierung der 
ukrainischen Bevölkerung im Verteidigungskrieg zu be- 
obachten. Kurz gesagt: Dieser Krieg verändert die Art 
und Weise, wie wir im Jahr 2022 im Rahmen eines Pro-
jekts der historisch-politischen Bildung über Geschichte, 
Erinnerung und Zugehörigkeit sprechen. 

Winter is coming. We heat with anger.
Im August 2022 kamen 30 Fachkräfte des internatio-
nalen Jugendaustauschs und der historisch-politischen 
Bildung zu einem einwöchigen Training in Berlin 
zusammen. Zum Einstieg hatten die Teilnehmenden 
die Aufgabe, die wichtigsten aktuellen Themen und 
Entwicklungen in ihren Ländern zu drei Schlagzeilen auf 
der Titelseite einer Zeitung zu verdichten. Schnell wurde 
deutlich: Der Krieg und seine Folgen prägten überall in 
Europa die öffentlichen Debatten. Die Solidarität mit 
Geflüchteten, die militärische Unterstützung für die 
Ukraine und die Inflation waren Themen, die auf allen 
fiktiven Titelseiten auftauchten.
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Und doch zeigten sich auch aufschlussreiche Unter-
schiede und Akzentuierungen: Die Dominanz der aktu-
ellen militärischen Lage in der ukrainischen Wahrneh-
mung und die Präsentation erbeuteter russischer Panzer 
zum Unabhängigkeitstag in der Hauptstadt Kyjiw. In 
Moldau die Sorge um eine Eskalation des seit 1992 
eingefrorenen Konflikts in Transnistrien, wo noch immer 
russische Truppen stehen. In Estland die Diskussion über 
den Umgang mit sowjetischen Denkmälern vor dem Hin-
tergrund der eigenen Okkupationserfahrung sowie dem 
heutigen Zusammenleben von estnischer Mehrheit und 
russischer Minderheit im Land. Die Angst vor atomarer 
Verseuchung in Rumänien, das geographisch nicht weit 
von der Ukraine entfernt liegt. 

Deutlich präsent war im heißen Berliner Hochsommer 
auch die Sorge über eine mögliche Energiekrise im 
Winter durch den Stopp russischer Gas- und Ölliefe-
rungen. Von der in Deutschland zu diesem Zeitpunkt 
verbreiteten Verzagtheit war jedoch in der Gruppe 
wenig zu spüren: „We heat with anger“ – „Wir heizen 
mit Wut“, war der kämpferische Slogan, mit dem eine 
Gruppe die Stimmung auf den Punkt brachte. Dieser und 
andere Momente im Seminar machten deutlich, dass der 
russische Angriffskrieg von den Teilnehmenden nicht als 
Krieg in der Ukraine, sondern als Krieg in und gegen das 
demokratische Europa verstanden wurde.

Dabei zeigte sich, dass auch etwas mehr als 30 Jahre 
nach dem demokratischen Umbruch in Mittel- und 
Osteuropa postkommunistische und postsowjetische 
Erfahrungen die Wahrnehmung des aktuellen Konflikts 
mitbestimmen. Der Freiheitskampf der Ukrainer*innen 
gegenüber einem imperialistisch auftretenden Russland 
verbindet sich in dieser Wahrnehmung mit eigenen und 
kollektiven Erinnerungen an Okkupation, Diktatur und 
Revolution. Der Angriff auf die Ukraine konstituiert 
einen neuen Moment der europäischen Solidarität. 

Ein Hinweis an westeuropäische, aber gerade auch 
deutsche Kolleg*innen im Feld der historisch-politischen 
Bildung besteht darin, diese mittel- und osteuropäischen 
Wahrnehmungen und Spannungsfelder zukünftig noch 
stärker in den Blick zu nehmen und für die Gestaltung 
von internationalen Bildungsprozessen zu reflektieren. 
Gerade die 1989 begonnene Transformation gilt es 
dabei in ihrem doppelten Charakter wahrzunehmen: als 
Aufbruch in ein vereinigtes Europa der Demokratie und 
Freiheit einerseits – und als Rückkehr zum souveränen 
Nationalstaat andererseits. 

1989, 90, 91 … und der Krieg heute
Vor diesem Hintergrund erwies es sich als Glücksfall, 
dass wir uns im Projekt „Once upon today… in Europe“ 
ohnehin seit dem Jubiläumsjahr 2019 mit dem Ende des 
Kommunismus und den demokratischen Umbrüchen in 
Europa auseinandersetzen. In der Themensetzung  
„(Y)our 1989, 90, 91“ zeigt sich der Ansatz des Projekts, 
der Bedeutung unterschiedlicher historischer Erfah-
rungen für das heutige Zusammenleben nachzugehen. 
Denn die tiefgreifenden gesellschaftlichen, politischen 
und wirtschaftlichen Umbrüche der Transformations-
zeit spielen weiterhin eine Rolle – in den individuellen 
Erinnerungen, in Aushandlungsprozessen über Zuge-
hörigkeit, Gerechtigkeit und Teilhabe in den heutigen 
Demokratien. 

Diese in ihren Ähnlichkeiten und Unterschieden, Ver-
bindungen und Verflechtungen zu verstehen und 
Austauschräume zwischen Menschen aus allen Teilen 
Europas zu schaffen, ist ein wichtiger Auftrag für die 
historisch-politische Bildung. Und ein besseres Verständ-
nis der jüngeren mittel- und osteuropäischen Zeitge-
schichte ist notwendig, um die Vorgeschichte des Krieges 
und Perspektiven darauf einordnen zu können. 
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Spannend ist die Arbeit zu diesem Zeitraum für die 
Jugendbildung ohnehin, weil sie Teilnehmenden viele 
Möglichkeiten bietet, sich auf Recherchen in ihrem eige-
nen Umfeld zu begeben. So können Jugendliche etwa 
Verwandte oder andere Zeitzeug*innen zu ihren Erinne-
rungen befragen. Die Suche nach Orten der Revolution, 
des widerständigen und oppositionellen Handelns in der 
eigenen Stadt ist ein weiterer Ansatz, den viele Fach-
kräfte aus der Region verfolgen, weil die Jugendlichen 
dazu häufig kaum Kenntnisse haben. Da 30 Jahre den 
Übergang von einer Generation zur nächsten markieren, 
berichten viele Fachkräfte in den Trainings von einem 
stärkeren Wunsch, Wissen und Erlebnisse zu erzählen, zu 
dokumentieren und damit für eine zukünftige Erinne-
rungskultur zu bewahren.

In den vergangenen Jahren sind im Rahmen von „Once 
upon today… in Europe“ vielfältige Mikroprojekte für 
die Arbeit vor Ort entstanden. So haben Jugendliche 
in der Ukraine ein Quiz „Trip to the past“ entwickelt, 
während eine rumänische Gruppe ein lokales Museum 
zu den Ereignissen von 1989 geschaffen hat, das einen 
besonderen Fokus auf Perspektiven der Roma und der 
ungarischen Minderheit hatte. In Deutschland entstand 
die Idee für eine deutsch-deutsche Jugendbegegnung. 
In Moldau erstellten Jugendliche die Fotoausstellung 
Meine Familie vor und nach 1989. 

Dass die Transformationszeit für die Gesellschaften 
Mittel- und Osteuropas keinesfalls abgeschlossen in der 
Vergangenheit liegt, verdeutlichen einige Schlaglichter 
aus Diskussionen in Seminaren der letzten Jahre: 
	
	

	 •	Die Härten der wirtschaftlichen Transformationen, 	
		  der Verlust von Arbeitsplatz und sozialer Sicher	-	
		  heit, wachsende Ungleichheit und Korruption sind 	
		  Erfahrungen, die in allen Gesellschaften der Region 	
		  nachwirken. Die erzwungene Arbeitsmigration  
		  führt beispielsweise dazu, dass viele Kinder und 	
		  Jugendliche zum Teil bis heute bei ihren Großeltern 	
		  aufwachsen, weil die Eltern in anderen Ländern 	
		  arbeiten. Kolleg*innen aus Rumänien und Moldau 	
		  berichten, dass die Weitergabe von Erzählungen 	
		  über die Transformationszeit in vielen Familien vor 	
		  allem zwischen Großeltern und Enkelkindern statt	
		  findet, also eine Generation überspringt. Eine  
		  Konstellation, die sicherlich nicht folgenlos bleibt.

	 •	Mit der Gründung unabhängiger Nationalstaaten 	
		  stellte sich die Frage nach den Teilhaberechten von 	
		  Minderheiten, etwa dem Recht auf Bildung in der 	
		  eigenen Muttersprache oder der Staatsbürgerschaft. 	
		  Neue Ausschlüsse, Stigmatisierungen, wie etwa  
		  die Wahrnehmung der ungarischen Minderheit 	
		  als „fünfte Kolonne“ Orbans in Rumänien, oder 	
		  auch schlichtweg das Leben in unterschiedlichen 	
		  Informationswelten, wie im Falle der russischen  
		  Minderheit in Estland, sind Herausforderungen, 	
		  denen sich viele Projekte mit ihrer Arbeit annehmen.

	 •	Kontroverse Diskussionen um nationale Selbstbe-	
		  stimmung und das Verhältnis zu Europa, die sich 	
		  häufig an Erfahrungen der Transformationszeit fest	
		  machen, führen zum Teil zu einer starken Polarisie-	
		  rung gesellschaftlicher Debatten und werden im 	
		  Zuge autoritärer und nationalistischer Politik- 
		  angebote instrumentalisiert. Demokratische Kultur 
		  oder die Akzeptanz für Diversität und Pluralismus 	
		  wachsen, sind aber immer wieder auch starken  
		  Anfeindungen ausgesetzt. 
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Die Erfahrungen zeigen, dass sich die vielschichtigen 
Erinnerungen und Erzählungen nicht einfach in eine 
gemeinsame europäische Geschichte der europäischen 
Transformation integrieren lassen. Vielmehr ist es für das 
gegenseitige Verständnis in Europa wichtig, Perspektiv-
wechsel anzustoßen. Die deutsche Gesellschaft, die auf-
grund der eigenen Geschichte eigentlich prädestiniert 
sein müsste, Vielschichtigkeiten und Ambivalenzen des 
demokratischen Umbruchs und der Transformation nach 
1989 zu verstehen, muss sich dabei kritisch nach eigenen 
blinden Flecken in der Wahrnehmung Mittel- und Osteu-
ropas in den vergangenen Jahren fragen. 

Aus dem diversitäts- und ressourcenorientierten Ansatz 
des Projekts, der das Vorwissen, die Erfahrungen und 
Perspektiven der Teilnehmenden zum Ausgangspunkt 
nimmt, ergibt sich, dass die Zusammensetzung der 
Teilnehmendengruppe einen entscheidenden Einfluss 
auf die möglichen Lernerfahrungen im Seminar hat. 
Politische Bildner*innen sollten diesem Aspekt bei der 
Gestaltung zukünftiger Seminare im Bereich der histo-
risch-politischen Bildung, aber ebenso zu Themen des 
europäischen Einigungsprozesses oder der Zukunft der 
europäischen Demokratie einen hohen Stellenwert ein-
räumen. Die Erfahrungen aus dem Projekt „Once upon 
today… in Europe“ zeigen dabei auch, wie unterschied-

liche Zusammensetzung Dynamiken im Seminar auslösen 
kann, bei denen bestimmte Perspektiven nur schwer 
zur Geltung kommen. Auch dies gilt es im Vorhinein zu 
reflektieren.

Welche Generation bist du?
Eine ukrainische Trainer*in, die 2014 bereits aus der 
Ostukraine flüchten musste und nun in der Westuk-
raine lebt, berichtete in einem Seminargespräch, dass 
sich Aktivist*innen in der Ukraine mitunter gegenseitig 
die Frage stellen: „Welche Generation bist du?“ Und 
sie meinen damit: „Hast du dich 1991 für die Unabhän-
gigkeit eingesetzt?“ „War dein prägender Moment 
die Orangene Revolution 2004?“ „Hast du dich an der 
‚Revolution der Würde‘ 2013/2014 beteiligt?“ Und sie 
fügte hinzu: „Ich engagiere mich seit 2013. Jetzt kommt 
wieder eine Generation dazu. Und wir werden jetzt 
nicht aufhören zu kämpfen, egal was passiert. Damit sich 
meine Kinder nicht auch wieder mit Russland rumschla-
gen müssen. Wir wollen, dass das endlich ein Ende hat.“

Dies zeigt sehr eindrücklich, wie sich Erfahrungen unter-
schiedlicher Generationen in der Wahrnehmung zu einer 
starken Erzählung und Motivation des Freiheitskampfes 
verbinden und eine unglaubliche Resilienz ermöglichen. 
Sehr berührend waren während des Trainings Momente, 
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in denen ukrainische Teilnehmer*innen die aktuelle 
Situation mit persönlichen Erinnerungen an die Trans-
formationszeit verbanden. So inszenierte eine Teilneh-
merin ein Theaterstück, in dem sie die Auswirkungen 
des sowjetischen Bildungssystems aus der Perspektive 
einer jungen Frau szenisch darstellte. Es war nicht ihre 
Geschichte, sondern die einer ihr nahestehenden Person. 
Und sie schloss mit dem Satz: „Ich bin dankbar, dass ich 
nach dem Ende der Sowjetunion geboren bin. Auch 
heute müssen wir wieder kämpfen, damit unsere Kinder 
in Freiheit aufwachsen können.“

Die beiden Stimmen stehen beispielhaft für den Wunsch 
vieler Teilnehmer*innen, dass die Ukraine in Veranstal-
tungen nicht einfach als Opfer der russischen Aggres-
sion thematisiert wird, sondern als Subjekt in einem 
jahrzehntelangen Freiheitskampf. Dieser hat nicht 
am 24.2.2022 begonnen; wie auch der Krieg nicht am 
24.2.2022 begonnen hat, sondern seit 2014 andauert.
Ganz explizit wurde beim Training der Wunsch formu-
liert, dass diese Eindrücke und Anliegen nicht im kleinen 
Raum bleiben – oder wie es eine Trainerin sagte: „Dies 
ist ein Krieg in Europa. Vergesst das nicht. Wir sind bereit 
zu kämpfen, aber wir werden diesen Krieg nur gewin-
nen, wenn Europa uns unterstützt.“

Die historisch-politische Bildung und der internationale 
Jugendaustausch sollten gerade auch den Perspektiven 
junger Menschen aus der Ukraine und anderen Ländern 
des postsowjetischen Raums eine hohe Priorität ein-
räumen, die sich selbstverständlich als Europäer*innen 
fühlen und die sich in ihrem Land für Demokratie, Bür-
gerrechte, Kultur, Naturschutz, Jugendbeteiligung und 
vieles mehr engagieren. Ihre Geschichten und ihr Enga-
gement machen deutlich, warum der russische Angriffs-
krieg alle Europäer*innen betrifft: Es ist ein Krieg gegen 
die offenen, pluralistischen Demokratien in Europa. 

Eine junge Aktivistin aus dem Jugendverband der 
Partei von Präsident Selenskij stellte im Rahmen des 
Seminars ebenfalls ihre Arbeit vor. Wofür sie und ihre 
Mitstreiter*innen sich einsetzen? Für demokratische 
Teilhabe, Begegnungen zwischen jungen Menschen und 
Politiker*innen, Umweltschutz, europäische Integration, 
soziale Projekte. Es könnte ein Bericht sein, den auch En-
gagierte in Deutschland oder anderen Ländern so geben. 
Und was machen sie seit dem 24.2.2022? Schutt wegräu-
men, sich um Geflüchtete kümmern – und ja, viele von 
ihnen sind im Krieg.

1. Vgl. ausführlich zum konzeptionellen und methodischen Ansatz:
Jantschek, Ole (2018): 1918–2018. Diversitätsbewusste Bildung zu Ge-
schichte und Erinnerung. In: Journal für Politische Bildung 1/2018,  
S. 54–58. 
Jantschek, Ole (2016): Diversitätsbewusste Bildung zu Geschichte und 
Erinnerung in Europa. In: Jantschek, Ole; Lorenzen, Hanna (Hrsg.): Ge-
neration Europa – Politische Jugendbildung für das Europa von morgen. 
Jahrbuch der gesellschaftspolitischen Jugendbildung 2016. Berlin, S. 
66–75. 
Kreisau-Initiative / Stiftung Kreisau für Europäische Verständigung (Hrsg.) 
(2018): Histoire croisée as a perspektive for non-formal education. Berlin.

Ole Jantschek

Ole Jantschek ist Bundestutor der Evangelischen Trägergruppe für 
gesellschaftspolitische Jugendbildung.

Dieser Artikel ist erschienen in: Gramoll, Annika; Jantschek, Ole; 
Lorenzen, Hanna (Hrsg.) (2022): Aufbrüche - Politische Jugendbildung 
in Krisenzeiten. Jahrbuch 2022. Ev. Trägergruppe für gesellschaftspoli-
tische Jugendbildung. Berlin, S. 48–53.  
www.politische-jugendbildung-et.de


